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Kapitel Eins

 

 

Baker

Das Weinen von Sawyers und Tex’ Baby drang vom Haupthaus über den Hof herüber. Es war seltsam, ein Kind auf dieser staubigen alten Ranch zu haben, aber irgendwie auch schön. Sawyer und Tex unternahmen abends lange Spaziergänge mit dem Baby, und ich musste zugeben, dass mich der Anblick der drei zusammen mit einem Anflug von Neid erfüllte.

Als Sawyer damals zurückgekehrt war, nachdem er die Ranch von Joe geerbt hatte, hatte ich mich zu ihm hingezogen gefühlt. Ich hatte ihn sogar gleich um ein Date gebeten. Aber dann wurde offensichtlich, dass die Verbindung, die er mit Tex hatte, weit über alles hinausging, was ich je mit ihm haben würde. Sie gehörten zusammen. Sie waren Seelenverwandte. Es war an der Art, wie sie einander ansahen, offensichtlich.

Jesse kam aus der Scheune und trug einen Sattel. Meine Zähne pressten sich beim Anblick meines Ex-Liebhabers und Freundes zusammen. Es gab eine Zeit, da hatte ich gedacht, vielleicht wäre Jesse mein Seelenverwandter. Ich hatte mich geirrt. Gewaltig geirrt. Ich konnte ihn jetzt kaum ansehen, ohne knurren zu wollen. Ich wollte Jesse nicht hier haben, aber die Ranch brauchte erfahrene Mitarbeiter, also musste ich es einfach hinnehmen.

Jesse blickte in diesem Moment auf und unsere Blicke trafen sich. Er lächelte zaghaft und ich schaute finster drein. Er versuchte immer wieder, mein Freund zu werden, aber das würde nicht passieren. Wir waren uns in der Vergangenheit nahe gewesen, eigentlich schon, seit wir Kinder waren. Aber dann war er einfach ohne Vorwarnung abgehauen, um auf einer Ranch in Dallas zu arbeiten. Er hatte überhaupt keinen Kontakt gehalten, und das hatte verdammt wehgetan. Wir hatten uns auf etwas Ernstes zubewegt, oder zumindest hatte ich das gedacht. Wir hatten ein paar Mal miteinander geschlafen, und dann, wumm, war er weg.

Jesse sah weg und warf den Sattel auf den Rücken des braunen Wallachs neben ihm. Seine Bewegungen waren steif, als ob er wüsste, dass ich ihn beobachtete. Ich ließ meinen Blick über seinen schlaksigen Körper wandern und erinnerte mich an seinen Geruch und Geschmack, als wäre es gestern gewesen. Aber es war besser, nicht an ihn als etwas anderes als einen Kollegen zu denken. Er bedeutete mir nicht mehr als George oder Rob. Wir arbeiteten einfach zusammen. Er war nicht mein Freund. Er war nicht mein Geliebter. Er war nichts für mich.

Nur ein Schatten aus der Vergangenheit.

Tex kam aus dem Haus und schlenderte auf mich zu, sah müde aus. Er lächelte, als er näher kam, und sagte: »Basens Futtermittel und Zubehör hat gerade angerufen. Ihr Laster ist kaputt. Wir müssen in die Stadt fahren, um den Stacheldraht abzuholen.«

»Das ist das zweite Mal in diesem Monat.«

»Ich weiß.« Er seufzte. »Macht es dir was aus, zu fahren? Sawyer hat einen Arzttermin und ich würde gerne mit ihm gehen.«

»Macht mir nichts aus«, lächelte ich.

Er verzog das Gesicht. »Du musst Jesse mitnehmen. Die anderen Jungs sind heute Morgen mit den Kälbern beschäftigt.«

Mein Lächeln verschwand. »Ich kann das allein machen. Ich brauche seine Hilfe nicht.«

Tex runzelte die Stirn. »Baker, komm schon. Du kannst den ganzen Draht nicht alleine laden.«

»Natürlich kann ich das.« Ich schob meine Hände in die Taschen und warf Jesse einen mürrischen Blick zu. Er war auf den Wallach gestiegen und sah aus, als wäre er bereit loszureiten.

Tex pfiff durchdringend und Jesse warf einen neugierigen Blick in unsere Richtung. »Jesse, warte!«, rief Tex. »Ich möchte, dass du mit Baker in die Stadt fährst.«

Jesse wirkte über diese Nachricht genauso begeistert wie ich.

»Tex«, knurrte ich. »Ich sagte, ich brauche seine Hilfe nicht.«

»Quatsch«, sagte Tex rau. »Das ist ein Job für zwei Männer und das weißt du auch.«

Ja, und jeder andere Mann außer Jesse wäre gut.

Mit zusammengebissenen Zähnen zuckte ich mit den Schultern. »Wie du meinst, Boss.« Es hatte keinen Sinn, mit Tex zu streiten. Er war genauso stur wie ich.

Jesse kam auf dem Pferd näher und sah unwohl aus. »Ich dachte, du wolltest, dass ich bei den Kälbern helfe.«

»Änderung der Pläne«, sagte Tex.

Jesse warf mir einen vorsichtigen Blick zu, sagte aber: »Was immer du sagst, Boss.«

»Ich brauche wirklich keine Hilfe. Jesse sollte hier bleiben«, sagte ich steif.

»Herrgott, man könnte meinen, ich hätte eine ansteckende Krankheit, so wie du versuchst, mir aus dem Weg zu gehen«, sah Jesse mich finster an.

»Ich gehe dir nicht aus dem Weg. Ich brauche deine Hilfe einfach nicht.«

Tex lachte rau. »Leute, meint ihr nicht, dass dieser Kalte Krieg lange genug gedauert hat?«

»Er ist derjenige mit dem Problem«, murrte Jesse.

»Ich habe kein Problem.«

Jesse hob die Augenbrauen. »Klar. Du willst mich nur nie in deiner Nähe haben.«

Tex runzelte die Stirn. »Ihr zwei müsst herausfinden, wie ihr besser miteinander auskommt. Ihr macht alle anderen unbehaglich.«

Mein Gesicht wurde warm. »Wir kommen prima miteinander aus.«

Tex schnaubte und schüttelte den Kopf. »Ich habe Klapperschlangen und Pferde gesehen, die eine freundlichere Beziehung hatten.«

Jesse zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht kontrollieren, wie Baker sich verhält.«

»Ich sage, klärt diesen Scheiß.« Tex zog seine dunklen Augenbrauen zusammen. »Ich will nicht mit euch beiden wie auf rohen Eiern gehen müssen. Wenn ich euch zusammen in die Stadt schicken muss, will ich keine fünfzig Gründe hören, warum ihr das lieber nicht tun würdet.«

»Ich habe kein Problem damit, mit Baker zu arbeiten.« Jesses blauer Blick verriet Frustration. »Er hat das Problem.«

Ich würde nicht zulassen, dass er die Zielscheibe auf meinen Rücken heftet. Ich schluckte meinen Ärger hinunter und erwiderte Tex’ Blick mit einem gezwungenen Lächeln. »Verstanden, Chef.«

»Gut.« Tex zog seinen Hut fester. »Jetzt muss ich Sawyer abholen. Heute machen sie den ersten Ultraschall für das neue Baby.«

»Das ist toll.« Ich lächelte, obwohl es sich anfühlte, als würde mein Gesicht zerspringen. Ich konnte Jesses feindseligen Blick auf mir spüren. »Ich weiß, dass Sawyer überglücklich ist.«

»Ja.« Tex lächelte. »Ich auch.«

»Ich sattle nur schnell Morningstar ab und treffe dich dann am Truck?« Jesse sprach mich an.

»Kann’s kaum erwarten«, sagte ich.

»Das glaube ich.« Jesse drehte sich um und führte das Pferd zur Scheune, wobei er etwas vor sich hin murmelte.

Tex warf mir einen strengen Blick zu. »Ich meine es ernst, Baker. Du musst lernen, mit Jesse auszukommen. Du hast gesagt, du wärst einverstanden, ihn wieder einzustellen. Du kannst ihm nicht einfach das Leben zur Hölle machen.«

»Ich mache ihm das Leben nicht zur Hölle«, brummte ich.

»Er wird nicht weggehen. Finde einen Weg, das zu reparieren, was kaputt ist.«

»Leichter gesagt als getan.«

Er seufzte. »Ich weiß. Aber du hast keine Wahl.«

»Na gut.«

Ungeduld flackerte in seinen Augen. »Du schaffst das, Baker. Ich vertraue auf deine Fähigkeit, dich wie ein Erwachsener zu verhalten.«

Ich hielt seinem Blick stand und sah dann weg. »Viel Glück beim Arzt.«

»Danke.« Tex ging zum Haus und ich machte mich auf den Weg zum Truck.

Es nervte mich, dass Tex Jesse und mich zusammendrängte. Ich wusste, dass er recht hatte, dass er nicht auf Zehenspitzen um Jesse und mich herumlaufen wollte, aber ich hatte nicht gewollt, dass Jesse hierher zurückkommt. Ich hatte seiner Wiedereinstellung nur zugestimmt, weil mir die Ranch wichtiger war als meine verletzten Gefühle. Natürlich bereute ich diese Entscheidung jetzt. Ohne ihn wäre alles viel besser.

Jesse gesellte sich zu mir am Truck und wir fuhren in Richtung Stadt. Ich hasste es, dass ich ihn körperlich immer noch so stark wahrnahm. Sein vertrautes Aftershave weckte immer noch Erinnerungen an die Zeit, als wir uns nahestanden. Ich wollte ihn einfach ignorieren und so tun, als würde er nicht existieren, aber das schien nicht möglich zu sein. Nicht, solange meine Gefühle noch so roh waren.

Wir fuhren eine Weile in angespanntem Schweigen, dann räusperte er sich. »Schau, Tex hat recht. Wir müssen besser miteinander auskommen«, sagte er.

Ich presste meine Lippen fest zusammen. »Ich gebe mein Bestes.«

»Es ist offensichtlich nicht gut genug. Tex sagt, dass die anderen sich in unserer Gegenwart unwohl fühlen. Das gefällt mir nicht. Ich gebe mir Mühe, mit dir auszukommen, Baker, aber du machst es mir nicht leicht.«

»Und wir wissen ja beide, wie sehr du es leicht magst.«

»Was soll das heißen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Hier zu bleiben und den Scheiß durchzustehen war schwer, also bist du stattdessen abgehauen. Du bist nach Dallas verschwunden und hast nie zurückgeschaut.«

»Offensichtlich habe ich zurückgeschaut, sonst wäre ich nicht zurückgekommen.«

Ich grunzte. »Das spielt keine Rolle.«

»Doch, tut es. Wenn es egal wäre, würdest du mich genauso nett behandeln wie alle anderen. Aber das tust du nicht. Du behandelst mich, als hätte ich hier nichts zu suchen, und das ist Schwachsinn.«

»Du bist zu grüneren Weiden aufgebrochen. Da hättest du auch bleiben sollen.«

Er atmete aus und drehte sich zu mir. »Verdammt, du bist ein unnachgiebiges Arschloch.«

»Na ja.«

»Ich habe dich vermisst, Baker. Du bist der Hauptgrund, warum ich hierher zurückgekommen bin.«

Ich schnaubte und spürte, wie Wut in mir aufstieg. »Verpiss dich, Jesse. Ich brauche deine Lügen nicht.«

»Ich lüge nicht.«

Ich umklammerte das Lenkrad fester und hatte das Gefühl, es herausreißen zu können, wenn ich nicht vorsichtig war. »Wir sind kein Paar mehr. Tu einfach dein Bestes, mir aus dem Weg zu gehen, und ich werde dasselbe tun.«

»Das wird nicht funktionieren. Wir sind auf derselben Ranch. Du hast Tex gehört. Wir müssen als Team zusammenarbeiten. Wir haben nicht den Luxus, so zu tun, als wären wir nicht beide hier.«

»Belehre mich nicht.«

»Tue ich nicht.« Er klang verzweifelt. »Ich versuche, zu dir durchzudringen.«

»Jesse, wir werden nie mehr sein als das, was wir jetzt sind. Ich mag dich nicht mehr. Verstehst du? Du bist nur ein Stachel in meinem Fleisch. Ich hoffe, dass du meiner überdrüssig wirst und gehst. Das ist das Einzige, worauf ich mich freue.«

Er verengte die Augen. »Dann hast du Pech. Ich gehe nicht weg. Du kannst mich nicht aussperren.«

»Dann halt darüber den Mund. Wenn du bleibst, wird unsere Beziehung so aussehen.«

»Herrgott, was für ein sturer alter Esel.« Er schüttelte den Kopf und drehte sich zum Fenster. »Man könnte meinen, ich hätte versucht, dich zu erschießen, so wie du dich aufführst.«

Nein. Er hatte nicht versucht, mich zu erschießen. Er hatte Schlimmeres getan. Er hatte mein Herz zerbrochen. Er hatte mich auf mehr hoffen lassen und mich dann ohne Erklärung im Stich gelassen. Jahrelang kein verdammtes Wort von ihm. Er hatte auf mehr als nur Freundschaft gedrängt, und als es dann romantisch wurde, war er abgehauen. Ich würde ihn nicht wieder an mich heranlassen. Auf keinen Fall. Es hatte lange gedauert, über ihn und den Schmerz, den er verursacht hatte, hinwegzukommen. Ich würde nicht wieder von vorne anfangen. Wer wusste schon, wann ihn wieder die Lust zum Davonlaufen packen würde?

»Hör zu«, sagte er leise. »Ich weiß, dass ich einen schrecklichen Fehler gemacht habe. Ich versuche, es wieder in Ordnung zu bringen.«

Ich knirschte mit den Zähnen und konzentrierte mich auf die Straße. Ich weigerte mich, ihn mit süßen Worten zurück in mein Leben reden zu lassen. Diese Brücke hatte er niedergebrannt.

»Hast du nichts dazu zu sagen?«, fragte er frustriert.

»Nein.« Ich bemühte mich, desinteressiert zu klingen. Auch wenn ich ihm nicht verzeihen konnte, hatte Tex recht. Ich musste lernen, meinen Schmerz und meine Wut zu kontrollieren. Kalt zu ihm zu sein war die beste Methode, meine Gefühle zu beherrschen.

Als wir den Versorgungsladen erreichten, stieg Jesse als Erster aus und stapfte ins Gebäude. Ich schüttelte den Kopf und folgte langsamer. Drinnen begrüßte mich der Besitzer, Will Basen.

»Hey, Baker. Tut mir leid wegen des Lasters.« Er schüttelte mir die Hand.

»Kein Problem.« Ich konnte Jesse draußen sehen, wie er mit Wills Leuten sprach. Ein dunkelhaariger Alpha legte seinen Arm um Jesses Schultern, und ich musste die Eifersucht unterdrücken, die in mir aufstieg. Jesse gehörte nicht mir. Jeder Alpha, der ihn wollte, konnte ihn haben. Das musste ich mir merken. Jesse war nur ein Omega, den ich früher einmal kannte.

»Ich gehe am Samstag einen neuen Laster kaufen. Ich kann meine Kunden nicht weiter im Stich lassen«, sagte Will.

Ich konzentrierte mich auf Will und verdrängte alle Gedanken an Jesse. »Wir verstehen das. Ich kann nicht für alle deine Kunden sprechen, aber wir wissen, dass Scheiße passiert.«

»Danke für eure Geduld.« Will nickte. »Meine Jungs haben eure Sachen hinten fertiggemacht.«

»Klingt gut.« Ich ließ ihn stehen und gesellte mich zu Jesse nach draußen.

Aus der Nähe konnte ich sehen, dass der Alpha, der seinen Arm um Jesse gelegt hatte, jünger war als ich. Ich schätzte, er war Anfang zwanzig, näher an Jesses Alter. Als ich näher kam, streckte er seine Hand aus, und ich zwang mich, sie zu schütteln.

»Ich bin Greg.« Er lächelte, seine braunen Augen musterten mich.

»Baker.« Ich hoffte, mein Lächeln wirkte nicht so falsch, wie es sich anfühlte. Obwohl ich nicht besitzergreifend gegenüber Jesse sein wollte, war es schwer. Da wir früher so eng waren, verschwanden diese alten Besitzinstinkte nicht einfach wie durch Zauberhand. Ich hoffte wirklich, dass sie mit der Zeit verblassen würden, je mehr wir einfach nur als Kollegen miteinander umgingen.

»Ich kannte Jesse aus der Highschool«, sagte Greg und schenkte Jesse ein verschwörerisches Lächeln.

»Ach ja?« Es interessierte mich eigentlich nicht. Ich wollte nur den Stacheldraht holen und zurück zur Ranch, wo ich Jesse wieder ignorieren konnte.

»Jep.« Greg richtete seinen dunklen Blick auf mich. »Ich erinnere mich auch an dich.«

Ich musterte ihn, erkannte ihn aber nicht. »Tut mir leid. Ich erinnere mich nicht an dich.«

»Nein. Du warst ein paar Jahre über mir und Jesse. Wir waren in unterschiedlichen Freundeskreisen.« Er lachte. »Du warst einer der coolen Kids.«

»Bin mir nicht sicher, ob das stimmt.« Ich war in der Highschool akzeptiert worden, und die meisten Kinder mochten mich. Aber zu behaupten, ich wäre cool gewesen, war übertrieben.

»Na ja, cooler als ich.« Greg grinste. »Ich habe in der Mittagspause gekifft und mich im Grunde durch die Highschool geschummelt.« Er stieß Jesse mit dem Ellbogen an. »Erinnerst du dich an diese Mittagspausen?«

Jesse sah unbehaglich aus. »Ich habe das wirklich nur in meinem ersten Jahr gemacht. Dann habe ich die Schule ernster genommen.«

Das Letzte, was ich tun wollte, war eine Reise in die Vergangenheit zu unternehmen. Es war mir egal, was Greg und Jesse füreinander waren. Keiner von beiden spielte eine Rolle in meinem Leben, und ich wollte, dass es so blieb. Es war wesentlich, dass es so blieb.

»Wie wär’s, wenn wir den Draht aufladen?«, sagte ich und wandte mich von ihnen ab.

Greg lachte seltsam, begann aber mit den anderen Jungs, den Truck zu beladen. Ich war froh, dass er und Jesse aufgehört hatten, sich vor mir über die Vergangenheit auszutauschen. Vielleicht würden sie jetzt zusammenkommen, nachdem sie wieder Kontakt hatten. Vielleicht würden sie sich Hals über Kopf ineinander verlieben und Jesse würde auch Greg im Stich lassen. Wer wusste das schon? Es war mir egal. Jesse konnte ficken, wen er wollte. Jesse konnte zerstören, wen er wollte.

Er ging mich nichts mehr an.

 


Kapitel Zwei

 

 

Jesse

Das Letzte, was ich gebraucht hatte, war, Greg Hardy über den Weg zu laufen. Ich konnte sofort sehen, dass Baker sich noch mehr verschloss. Es frustrierte mich wahnsinnig, dass er mir nicht einfach vergeben konnte, dass ich vor Jahren alles versaut hatte. Ich wollte mich erklären, ihm genau erzählen, was damals mit mir los gewesen war. Aber er war wie Eis. Er würde kaum mit mir sprechen.

Während wir den Lkw beluden, rasten meine Gedanken darüber, wie ich zu Baker durchdringen könnte. Ich wollte mich Baker gegenüber vollkommen verletzlich zeigen und ihm erklären, warum ich Mist gebaut hatte. Das war wahrscheinlich der einzige Weg, wie er mir je verzeihen würde. Aber so verbittert, wie er mir gegenüber war – traute ich mich, ihm die Wahrheit zu sagen, warum ich weggelaufen war? Er dachte, ich hätte einfach Angst bekommen, aber es war so viel schlimmer.

Meine Gründe für die Flucht waren mit dem Tod meines Vaters und Familiengeheimnissen verstrickt. So nah, wie ich Baker gewesen war, hatte ich ihn nicht sehen lassen, wie schlimm mein Familienleben gewesen war. Ich hatte mich geschämt zuzugeben, was für ein Bastard mein Vater gewesen war. Es war zu peinlich. Es war, als würde ich all die Dinge, die mein Vater mir angetan hatte, laut aussprechen. Dann wäre es real gewesen. Dann wäre ich offiziell beschädigte Ware gewesen. Das war meine größte Angst, dass Baker mich ablehnen würde, wenn er die Wahrheit über mich wüsste.

Also lehnte ich ihn stattdessen ab.

»Hey, komm wieder zu dir.« Bakers raue Stimme durchschnitt meine Gedanken.

Mir wurde plötzlich klar, dass ich so tief in meinen Erinnerungen versunken war, dass ich aufgehört hatte, den Lkw zu beladen. Ich schüttelte mich. »Oh, tut mir leid.«

Er runzelte die Stirn. »Was ist mit dir los?«

Ich vermied seinen Blick. »Nichts.«

Er schüttelte den Kopf und wir gingen zurück an die Arbeit. Er schaute mich ab und zu an, aber ich ignorierte ihn. Als wir den Lkw vollgeladen hatten, ging Baker hinein und bezahlte. Ich setzte mich auf den Beifahrersitz und wartete und fühlte mich müde und niedergeschlagen. Ich mochte es nicht, über meine Vergangenheit nachzudenken. Es zog mich immer runter und dann musste ich mich wieder ins Licht kämpfen.

Ich zuckte zusammen, als Greg an das Fenster neben meinem Kopf klopfte. Er machte eine Geste zum Herunterkurbeln und ich ließ das Fenster runter.

»Fährst du weg?«, fragte er.

»Ja. Wir müssen dieses Zeug auf der Ranch abladen.« Greg war ein guter Kerl. Er war ein anständiger Alpha und sehr attraktiv. Aber mein Herz gehörte ganz Baker. Zwei Jahre Abwesenheit hatten mein Verlangen nach ihm nicht gedämpft. Ich konnte mir nicht vorstellen, etwas mit Greg oder einem anderen Alpha anzufangen. Nicht bis ich sicher wusste, dass es mit Baker keine Zukunft geben würde. Ich hegte immer noch die Hoffnung, dass ich irgendwann durch seine Mauern brechen würde. Das musste ich einfach.

»Es war toll, dich wiederzusehen.« Gregs Augen waren warm.

»Es war auch schön, dich zu sehen.«

Er biss sich auf die Unterlippe. »Hättest du Lust, mal was zu unternehmen?«

»Etwas unternehmen?«, wiederholte ich, als wäre ich noch nie nach einem Date gefragt worden.

Er lachte. »Klar. Warum nicht? Ich verspreche, ich bin kein Kiffer mehr.«

Ich lachte. »Darüber habe ich mir keine Sorgen gemacht.«

»Ich würde es dir nicht verübeln, wenn doch.« Sein Blick flackerte. »Ich hatte immer gehofft, dass ich dich vielleicht wiedersehen würde.«

»Wirklich?«

»Jep.« Er grinste. »Was sagst du, wenn wir am Freitag ausgehen und ein paar Biere trinken? Der Golden Spoon hat jeden Freitag Happy Hour.«

Ich zögerte. Der Grund, warum ich nach Red Sky zurückgekommen war, war, die Dinge mit Baker zu klären. Bisher war das ein Reinfall gewesen. Aber ich hoffte immer noch, dass er nachgeben würde. Wenn ich jedoch anfangen würde, mit anderen Alphas auszugehen, könnte das potenziell einen noch größeren Keil zwischen uns treiben. Ich wollte Greg keine falschen Hoffnungen machen. Ich hatte kein Interesse daran, mit ihm zu schlafen, wenn auch nur der Hauch einer Chance bestand, mich mit Baker zu versöhnen. War Greg nur freundlich oder wollte er mit mir schlafen?

Vielleicht sah Greg etwas in meinem Gesichtsausdruck, denn er sagte leise: »Nur ein paar Drinks und ein paar Lacher. Ich verspreche, nicht zu versuchen, dich ins Bett zu kriegen.«

Mein Gesicht wurde warm, als er scheinbar meine Gedanken las. »Darüber habe ich mir keine Sorgen gemacht«, log ich.

Er grinste schief. »Klar.«

»Warum willst du mit mir ausgehen?«

Er verzog das Gesicht, als ob ihn die Frage überrascht hätte. »Nun, ich möchte sehen, wie es dir geht. Uns gegenseitig auf den neuesten Stand bringen. Gibt es irgendeinen Grund, warum wir das nicht tun sollten?«

»Nein.« Ich lächelte.

»Dann komm am Freitag mit mir aus. Es wird Spaß machen. Ich werde der perfekte Gentleman sein.« Sein Blick war aufrichtig und ich konnte nicht anders, als mich von seinem guten Wesen angezogen zu fühlen.

»Ich denke, wir könnten ein Bier trinken gehen.« Was konnte das schon schaden, oder? Wenn Greg sein Versprechen hielt und nicht versuchte, mich anzumachen, könnte ich sogar einen netten Abend genießen.

»Großartig«, strahlte Greg.

Die Fahrertür öffnete sich und Baker stieg ein. Sein Kiefer war angespannt und er warf Greg einen gereizten Blick zu. Er sprach jedoch nicht, er startete einfach den Motor.

Greg klopfte auf die Seite des Lkws. »Ich schätze, ich sehe dich am Freitag im Golden Spoon. Wie wäre es um sieben?«

Ich fühlte mich befangen, als ich sagte: »Sicher. Bis dann.«

Baker wartete nicht auf Gregs Antwort, er trat aufs Gaspedal und fuhr vom Parkplatz. Seine Knöchel waren weiß, als er das Lenkrad umklammerte, und ich starrte durch die Windschutzscheibe. In den alten Zeiten hätten wir während der Fahrt gelacht und gescherzt, aber jetzt nicht mehr. Es war wie in einer Leichenhalle im Führerhaus des Lkws.

Ich räusperte mich. »Wie geht es deiner Mutter?«

Er antwortete zuerst nicht, aber dann sagte er brummig: »Gut.«

Es war nicht die ausführlichste Antwort, aber ich nahm es als gutes Zeichen, dass er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, mir zu antworten. »Verkauft sie noch immer Kerzen?«

»Ja.«

Ich lächelte. »Ich erinnere mich, dass sie mir jedes Jahr zu Weihnachten eine Kerze geschenkt hat. Sie nannte den Duft ›Erinnerungen‹. Ich liebte den Zimt- und Muskatduft. Er ließ mein Schlafzimmer großartig riechen. Irgendwie schaffte er es, den Geruch von schmutzigen Socken und Jockstraps zu überdecken.«

Er grunzte.

»Wohnt sie noch im selben Haus?«

»Ja.«

»Hat sie jemals darüber nachgedacht, umzuziehen?«

Er seufzte und sagte: »Jesse, lass es.«

Ich runzelte die Stirn. »Was? Ich mache nur Konversation.«

»Ich will kein Gespräch mit dir führen.«

»Es gibt keinen Grund, warum wir nicht höflich zueinander sein können.«

»Wirklich? Mir fallen da mehrere Gründe ein.« Er schaltete einen Gang und die Zahnräder knirschten schmerzhaft.

Ich warf ihm einen Blick zu und nahm seinen mürrischen Gesichtsausdruck wahr. »Du kannst nicht für immer wütend auf mich sein. Irgendwann musst du nachgeben.«

»Da irrst du dich«, knurrte er.

Ich biss die Zähne zusammen. »Du bist lächerlich.«

»Denk, was du willst.«

»Gott, ich hatte vergessen, wie stur du sein kannst.«

Er öffnete den Mund, um zu antworten, hielt aber inne, als der Motor laut stotterte. Der Truck ruckelte, wurde langsamer und ging dann aus. Mit dem restlichen Schwung gelang es Baker, an den Straßenrand zu steuern. Fluchend entriegelte er die Motorhaube und stieg aus dem Truck.

Ich folgte ihm und runzelte die Stirn, als er sich über den Motorraum beugte. »Ich habe Pat immer wieder gesagt, dass wir das Ding warten lassen müssen. Es macht seit Monaten seltsame Geräusche.« Er zog Handschuhe aus seiner Tasche und wackelte an einigen Schläuchen und Kabeln.

»Kannst du ihn wieder zum Laufen bringen?«

Er blickte finster. »Keine Ahnung.«

Ich verstand nichts von Autos. Als Kind interessierte ich mich für Musik und Bücher, nicht für Autos. Baker sah jedoch so aus, als wüsste er, was er tat, obwohl er auch besorgt wirkte.

»Wir haben nicht das Benzin verbraucht, oder?«, fragte ich.

Er warf mir einen genervten Blick zu. »Nein. Ich bin kein Idiot.«

»Das habe ich auch nicht gedacht.«

»Zu fragen, ob mir das Benzin ausgegangen ist, ist, wie beim IT-Support anzurufen und gefragt zu werden, ob der Computer eingeschaltet ist. Das ist eine dumme Frage.«

»Du wärst überrascht, wie oft genau das tatsächlich das Problem ist.«

Sein Seufzen war übertrieben. »Wir haben kein Benzin mehr.«

Ich zuckte mit den Schultern und starrte wieder auf das verwirrende Gewirr aus Kabeln und Schläuchen.

Baker nahm seinen Hut ab und wischte sich die Stirn. »Es ist heute höllisch heiß. Der Schweiß läuft mir ständig in die Augen.«

»Es ist schrecklich.« Sogar das Metall des Trucks war heiß bei Berührung. Die Sonne brannte wie eine Wärmelampe auf uns herab und ich hatte das Gefühl, regelrecht zu verdorren.

»Nun, ich kann von hier aus nichts Falsches erkennen.« Er holte einen Werkzeugkasten hinter dem Fahrersitz hervor. Dann kroch er unter den Pickup und begann, auf Dinge zu hämmern.

Leider hatten wir die Stadt bereits verlassen, bevor der Truck liegen blieb, sodass wir nun von leerer Wüste und einer verlassenen Landstraße umgeben waren. Schweiß tropfte mir den Rücken hinunter und ich suchte die lange Straße in der Hoffnung ab, ein Auto zu sehen. Aber es gab in keiner Richtung Verkehr.

Nach etwa zehn Minuten kroch Baker unter dem Fahrzeug hervor. Sein Gesicht war vor Hitze gerötet und er wirkte unruhig. »Ich kann das Problem nicht finden.«

»Scheiße.«

Er zog sein Handy aus der Gesäßtasche. »Tex und Sawyer müssten inzwischen beim Arzt in der Stadt sein. Vielleicht kann ich sie erreichen und sie können uns auf dem Rückweg abholen.«

»Sind alle Jungs bei den Kälbern?«

»Ja.« Er stieß einen müden Atemzug aus und wählte eine Nummer. Er runzelte nach einigen Minuten die Stirn und murmelte: »Verdammt, Mailbox.«

»Gott.« Ich blickte zur heißen gelben Sonne hinauf.

»Hey, Tex, hier ist Baker. Tut mir leid, dass ich störe. Der Truck hat schlappgemacht und wir stecken am Straßenrand fest. Ruf mich zurück, wenn du diese Nachricht bekommst.« Er legte auf und steckte sein Handy weg.

»Ich kann das nicht glauben.«

»Ich schon«, murmelte er.

Ich betrachtete seinen mürrischen Gesichtsausdruck. »Warum?«

Er warf mir einen wütenden Blick zu. »Weil es genau mein Glück ist, mit dir festzusitzen.«

»Nun, das war verdammt nochmal nicht meine Idee.«

»Habe ich auch nie behauptet.« Er ging zu einer großen Eiche am Straßenrand. »Es ist einfach die Art von Scheiße, die mir in letzter Zeit passiert.«

Ich starrte ihm nach, fühlte mich verschwitzt und schlecht gelaunt.

Er setzte sich an den Fuß des Baumes und nahm seinen Hut ab. Er wischte sich mit einem Taschentuch aus seiner Tasche das Gesicht ab und sagte dann: »Komm aus der Sonne, bevor du einen Hitzschlag bekommst.«

Ich ignorierte ihn für ein paar Minuten, dann wurde die Hitze zu viel und ich bewegte mich auf ihn zu. »Ich wollte nicht in deinen persönlichen Raum eindringen.«

»Ja, nun, ich will dir keine Mund-zu-Mund-Beatmung geben müssen, wenn dein Herz wegen eines Sonnenstichs aussetzt.«

»Ich werde keinen Sonnenstich bekommen«, meckerte ich, setzte mich gegen den Stamm, stellte aber sicher, dass ich nicht zu nah bei ihm war. Es fühlte sich im Schatten etwa zehn Grad kühler an und ich seufzte erleichtert.

Wir redeten nicht. Wir saßen in unbehaglicher Stille, während der heiße Wind uns Staub ins Gesicht blies und die Bienen um uns herumsummten. Ich hatte Durst, war aber nicht bereit, Baker das zu sagen. Er würde mir zweifellos eine Standpauke halten, obwohl es nicht meine Schuld war, dass wir gestrandet waren.

Nach etwa einer halben Stunde entdeckte ich einen Truck, der aus Richtung der Stadt kam. Gleichzeitig summte Bakers Handy. Er ging ran und es war aus dem Gespräch offensichtlich, dass er mit Tex sprach.

Er stand auf, reckte den Hals und schaute auf den herannahenden Truck. »Ja, ich sehe euch.«

Ich erhob mich und ging in Richtung Straße, erleichtert, dass wir endlich Hilfe hatten. Ich verbrachte meine Tage mit Arbeit im Freien, aber es war irgendwie anstrengender, einfach nur in der Hitze zu sitzen. Die hohen Temperaturen schienen mir die Lebenskraft auszusaugen, wenn ich nichts tat.

Tex parkte hinter unserem Truck und stieg aus. Sawyer saß auf dem Beifahrersitz und stieg ebenfalls aus.

»Was ist passiert?«, fragte Sawyer und kam auf mich zu.

»Der Truck ist einfach liegengeblieben.« Ich runzelte die Stirn.

Tex gesellte sich zu Baker unter die Motorhaube und sie murmelten miteinander, während sie den Motor untersuchten. Die Sonne war fürchterlich und ich wusste, dass Sawyer schwanger war, also führte ich ihn in den Schatten des Baumes.

Sawyer setzte sich auf den Boden und stieß einen zittrigen Atemzug aus. »Danke. Mir war schwindlig.«

Ich musterte sein blasses Gesicht. »Wenn sie den Truck nicht reparieren können, sollte Tex dich zurück zur Ranch bringen. Du solltest dich in deinem Zustand nicht überhitzen.«

Er schloss die Augen. »Ich hasse es, mich wie ein Schwächling zu fühlen.«

»Du bist kein Schwächling«, lachte ich. »Du bist schwanger.«

»Trotzdem. Du weißt schon, wie das ist.«

Ich versteifte mich, eine Welle der Panik durchfuhr mich. Wusste er es? Wie könnte er? Ich vermied seinen Blick und sagte fröhlich: »Irgendwann werde ich es schon erleben, nehme ich an.«

Er öffnete die Augen und schaute verlegen zu mir herüber. »Oh, ja. Tut mir leid. Ich habe vergessen, dass du Single bist.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Kein Grund, sich zu entschuldigen. Ich habe es nicht eilig.«

»Ich auch nicht.« Sein Blick wanderte zu Tex und ein liebevolles Lächeln umspielte seine Lippen. »Wir haben heute den Ultraschall gesehen.«

»Das klingt cool.«

»Ist es auch. Das Baby ist noch winzig, also können wir nicht viel sehen, aber den Herzschlag zu hören ist beruhigend. Die Chancen stehen besser, dass das Baby gesund ist, wenn der Herzschlag schön kräftig ist.«

»Das stimmt.« Ich schob all die schrecklichen Erinnerungen beiseite, die an mir nagten. Ich wollte mich nicht daran erinnern, wie ein Arzt suchte und dieses kleine Bumm. Bumm. Bumm. nicht fand. Das war Vergangenheit und dies war jetzt. Kein Grund, über Dinge zu grübeln, die ich nicht ändern konnte. Außerdem war letztendlich alles zum Besten gewesen. Gott sei Dank hatte dieses Baby es nicht geschafft.

»Baby Joe hat keine Ahnung, dass ein Geschwisterchen kommt, um seine Spielsachen zu klauen.«

»Ich hatte auch keine Brüder oder Schwestern.«

»Du bist ein Einzelkind?«, fragte er.

»Jep.« Wenn ich Geschwister gehabt hätte, wäre es dann besser gewesen? Hätten wir Sicherheit in der Menge gefunden? Oder wären es einfach nur mehr Opfer für die widerlichen Freunde meines Vaters gewesen?

»Ich auch.« Er sah mich an, sein Blick neugierig. »Ich weiß nicht viel über dich, Jesse. Tex hat mir keine deiner Geheimnisse verraten.«

»Das liegt wahrscheinlich daran, dass Tex die meisten meiner Geheimnisse nicht kennt.« Ich lachte unbeholfen. »Was willst du wissen?«

»Ich bin mir nicht sicher.« Er lächelte. »Was hat dich dazu gebracht, hierher zurückzukommen?«

Ich verzog das Gesicht. »Ich liebe es hier.« Ich schätzte, dass Sawyer mich kennenlernen wollte, aber ich war noch nicht bereit, ihm die Einzelheiten meiner Vergangenheit zu erzählen. Die einzige Person, der ich es irgendwann erzählen würde, war Baker. Er musste meine dunklen Geheimnisse kennen, damit er verstehen würde, warum ich weggelaufen war. Warum ich weglaufen musste. Vielleicht wären wir jetzt zusammen, wenn ich vor zwei Jahren den Mut gehabt hätte, ihm davon zu erzählen. Aber damals hatte ich nicht das Selbstvertrauen. Ich hatte zu viel Angst, dass er von mir angewidert sein würde. Diese Angst hatte ich immer noch. Aber jetzt wusste ich, wie sehr ich ihn in meinem Leben brauchte.

»Ja, aber du bist aus irgendeinem Grund weggegangen.« Er lehnte sich näher zu mir. »Und du bist aus irgendeinem Grund zurückgekommen.«

Ich senkte den Blick. »Ich habe beschlossen, dass das Geld, das ich auf einer größeren Ranch verdienen könnte, nicht das aufwog, was ich verloren habe, als ich Red Sky verließ.« Ich zuckte mit den Schultern. »Es gibt mehr im Leben als Geld. Das weißt du offensichtlich auch, da du Steve Dorbin abgelehnt hast. Soweit ich gehört habe, hat dir sein reicher Kunde unverschämt viel Geld geboten, um die Tumbleweed Ranch zu kaufen.«

»Das stimmt allerdings.« Er nickte. »Das Geld war es nicht wert.«

Ich pflückte einen Stängel Indianerpinsel und betrachtete die orangefarbenen Blütenblätter. »Ich musste nach Hause kommen. Ich denke, es war so einfach.«

»Verständlich.« Sawyer lächelte.

Ich betrachtete Sawyer und beschloss, dass mir seine ruhige Ausstrahlung gefiel. Es wäre schön, einen Omega zu haben, mit dem ich über Dinge reden könnte. Die meisten Jungs auf der Ranch waren Alphas. Sie fühlten sich von der rauen Natur des Jobs angezogen und verstanden die Probleme, mit denen ein Omega konfrontiert sein könnte, nicht wirklich. Sawyer könnte jemand sein, mit dem ich reden könnte, wenn wir Freunde würden. Ich war mir nicht sicher, wie ich mit Baker weitermachen sollte, und es wäre gut, einen Verbündeten zu haben. Vielleicht hätte Sawyer einen Rat, wie ich Bakers Mauern durchbrechen könnte. Immerhin hatte er das bei Tex geschafft.

»Es gibt nicht viele Omegas auf der Tumbleweed Ranch«, sagte ich leise. »Fühlst du dich manchmal einsam?«

»Manchmal.«

»Wir sollten zusammenhalten.«

Seine Lippen zuckten. »Klar.« Sein Blick wanderte zu Baker. »Wie kommt ihr zwei miteinander klar?«

Ich seufzte. »Nicht besonders gut.«

»Das tut mir leid.«

»Es ist, wie es ist. Ich gebe noch nicht auf.«

Er nickte. »Da wir jetzt Freunde sein werden, sollte ich … äh … wahrscheinlich offenlegen, dass ich einmal mit Baker ausging.«

Überrascht runzelte ich die Stirn. »Was?«

»Bevor Tex und ich zusammenkamen.« Er streckte seine Hand aus. »Es war nur ungezwungen. Wir hatten nur dieses eine Date.«

»Oh. Okay.« Eifersucht nagte an mir.

»Ich sage dir das nur, weil ich nicht möchte, dass es später herauskommt und du dann sauer auf mich bist.«

»Verstehe.«

»Wir haben nicht miteinander geschlafen oder so.« Er verzog das Gesicht. »Obwohl wir uns geküsst haben.«

Ich biss die Zähne zusammen. »Wirklich?«

»Ja.« Er suchte in meinem Gesicht. »Tut mir leid. Aber er war ein Gentleman. Er wollte mich kennenlernen. Es ging ihm nicht um Sex und das habe ich geschätzt.« Sawyer zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, er sucht nach einer echten Beziehung.«

Ich beobachtete Baker, wie er neben Tex stand; beide sahen frustriert aus. »Ja, Baker war nie ein Aufreißer.«

»Ich dachte nur, du solltest es wissen. Tex hat mir nicht viel erzählt, aber ich habe mitbekommen, dass du und Baker in der Vergangenheit irgendeine Art von Beziehung hattet.« Seine Stimme klang zögerlich, als hätte er Angst, ich würde ihm sagen, er solle sich um seinen eigenen Kram kümmern.

»Tex hat dir wahrscheinlich keine Details erzählt, weil er nicht weiß, was passiert ist.«

»Oh.« Er lachte.

Wir verstummten, als Tex und Baker sich näherten. An ihren genervten Gesichtsausdrücken war offensichtlich, dass sie den Truck nicht reparieren konnten.

»Ich habe einen Abschleppwagen gerufen. Geschätzte Ankunftszeit: vierzig Minuten.« Tex rieb sich den Nacken. »Pat kommt auch von der Ranch, um dich nach Hause zu bringen, Sawyer.«

»Okay.« Er runzelte die Stirn. »Du musst hierbleiben?«

»Ich muss bei Baker und Jesse bleiben, um den Draht von seinem Truck auf meinen umzuladen.« Tex schaute entschuldigend. »Tut mir leid, Soy-Bean.«

»Oh. Schon gut.« Sawyer nickte, wirkte aber resigniert.

»Baker und ich können das übernehmen«, sagte ich. »Tex, du solltest mit Sawyer zurückfahren.«

Baker warf mir einen neugierigen Blick zu. »Ich brauche niemanden, der bei mir bleibt. Ihr solltet alle zur Ranch zurückfahren.«

Ich runzelte die Stirn. »Du kannst den ganzen Draht nicht allein ab- und aufladen.«

»Natürlich kann ich das.«

»Warum sollte ich nicht helfen?« Ich blickte finster. »Ich muss nicht zur Ranch zurück. Sawyer ist schwanger, er muss raus aus der Hitze. Ich bin bereit und fähig zu arbeiten.«

»Wenn ihr beiden anfangt zu streiten, bleibe ich einfach hier«, seufzte Tex.

»Das ist nicht nötig«, sagte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Baker und ich kriegen das problemlos hin. Geh zu deinem Omega. Er wird in dieser Hitze noch krank.«

Tex sah unbehaglich aus, offensichtlich hin- und hergerissen, was er tun sollte.

»Im Ernst, Tex. Bring deinen Omega nach Hause in die Klimaanlage«, drängte ich.

»Sicher?« Tex verzog das Gesicht. »Ich fühle mich schlecht, euch beide hierzulassen.«

Ich lachte rau. »Wir hätten das sowieso ohne dich abladen müssen. Wir schaffen das. Geh schon.«

»Ja.« Baker seufzte. »Jesse und ich können das bewältigen.«

Erleichtert, dass Baker mir endlich zustimmte, nickte ich. »Wir kommen klar. Der Abschleppwagenfahrer wird bald hier sein. Wir müssen an die Arbeit gehen.«

In diesem Moment fuhr Pat vor und winkte. »Die Kavallerie ist da!«

Sawyer lächelte und ging auf ihr Auto zu. Seine Schultern waren eingefallen und er sah erschöpft aus.

»Tex.« Ich deutete auf Sawyer. »Geh. Sawyer macht in dieser Hitze total schlapp.«

Tex richtete sich auf. »Okay. Ruft mich an, wenn ihr eure Meinung ändert und Hilfe braucht.«

»Werden wir.« Baker nickte und zog seine Handschuhe an.

»Danke, Leute.« Tex trottete zu Pats Auto und half Sawyer hinein. Dann fuhren sie davon und ließen Baker und mich allein zurück.

Baker ging zu Tex’ Truck und fuhr ihn zurück, damit das Entladen des Stacheldrahts einfacher wäre. Sobald er ihn positioniert hatte, begannen wir, die Bündel zu bewegen. Wir arbeiteten schweigend, während uns der Schweiß über die Gesichter lief. Mein Hemd war durchnässt, als wir den Stacheldraht auf den anderen Truck umgeladen hatten. Die Hitze war unerträglich und wir hatten nur eine warme Wasserflasche für uns beide.

Wir schafften es, fertig zu werden, bevor der Abschleppwagen eintraf, also zogen wir uns in den Schatten der Eiche zurück. Die Rinde war rau an meinem verschwitzten Rücken, aber es fühlte sich gut an, sich hinzusetzen. Ich schloss die Augen und stieß einen müden Atemzug aus.

»Mir ist aufgefallen, wie extrem du dich bei Tex eingeschleimt hast«, murmelte Baker.

Ich öffnete die Augen. »Wann?«

»Als er bleiben und uns beim Beladen des Zauns helfen wollte.«

»Ich habe mich nicht eingeschleimt.«

»Klar.« Er nahm seinen Hut ab und lehnte seinen Kopf gegen den Baum. »Du liebst einfach meine Gesellschaft so sehr, dass du mit mir allein sein wolltest.«

»Ich habe den Job bereits. Wofür sollte ich mich einschleimen?«

»Woher zum Teufel soll ich wissen, warum du irgendetwas tust?« Er wandte sein Gesicht ab.

Ich betrachtete sein grimmiges Profil. »Es war offensichtlich, dass Sawyer wirklich wollte, dass Tex mit ihm kommt. Ich dachte an Sawyer.«

»Wie rücksichtsvoll.«

»Ja. Fand ich auch.«

Er bog die Krempe seines Hutes und sah verärgert aus. »Nun, ich hätte lieber den Truck allein entladen, als mehr Zeit mit dir zu verbringen.«

»Gott, du bist stur.« Ich verdrehte die Augen. »Du hättest dich wahrscheinlich umgebracht, wenn du versucht hättest, all diesen Stacheldraht allein abzuladen.«

Er antwortete nicht.

»Ich kenne dich, seit wir Kinder waren. Ich verstehe nicht, warum du mir keinen Freiraum geben willst.« Ich schluckte. »Ja. Ich habe Scheiße gebaut. Ich verstehe das. Aber warum bedeutet dieser eine Fehler mehr als alles andere, was ich jemals richtig gemacht habe?«
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